Nationale Komponenten in der Musik des 16. Jahrhunderts: Einführung by Zywietz, Michael




Eine zunehmende Reisetätigkeit, die kartographische Erfassung Europas und durch Lektüre
erworbene Kenntnisse vermittelten im 16. Jahrhundert den Menschen einen deutlicheren
Begriff von den Bewohnern anderer Länder, ohne dass aus diesem Wissen notwendiger-
weise Verständnis oder gar Zuneigung resultierte. Zahllose Kataloge mit Nationalcharak-
teristika entstanden, und ein Phänomen wie der geographische Determinismus war so
weit verbreitet, dass er der klischeehaften Zuordnung unterschiedlicher nationaler Eigen-
schaften einen Anschein von wissenschaftlicher Seriosität verlieh. Gerade weil der Begriff
›Nation‹ selbst in Bezug auf alle Bewohner eines Landes vor dem 17. Jahrhundert so gut
wie nie verwendet wurde, sich der Sprachgebrauch also fundamental von dem bis heute
partiell nachwirkenden Verständnis des 19. Jahrhunderts unterscheidet, ist es wichtig, na-
tionalen Komponenten in der Musik des 16. Jahrhunderts und ihrer Bedeutung für die
Ausbildung kultureller Identität nachzuspüren. Die für das 16. Jahrhundert nachgewie-
sene Entwicklung spezifisch nationaler Selbstverständnisse hatte, so eine These des Sym-
posions, auch Auswirkungen auf die Entwicklung der volkssprachlichen Gattungen in
diesem Zeitraum. Im Hinblick auf die Musik bisher wenig untersucht, gibt eine Parallel-
erscheinung auf dem Gebiet der Architektur wichtige Hinweise. Nicht nur, dass sich spe-
zifische Nationalstile gegen Einflüsse von außen als resistent erwiesen, vielmehr sind
diese von inländischen Architekten im 16. Jahrhundert sogar aktiv entwickelt worden.1
Und die für die Entwicklung der volkssprachlichen musikalischen Gattungen so zentrale
Bedeutung einer allgemeinen Sprachregelung, in der der Zusammenhalt eines Landes exem-
plarisch zum Ausdruck kommt, wurde 1492 durch Antonio de Nebrija im Vorwort seiner
Grammatik, der ersten einer europäischen Sprache überhaupt, mit Nachdruck betont.
Auf Seiten der Musikwissenschaft hat sich Ludwig Finscher vor vierzig Jahren im Rah-
men des 9. Kongresses der Internationalen Gesellschaft für Musikwissenschaft in Salzburg
(1964) mit dem Themenkomplex der nationalen Komponenten in der Musik des 16. Jahr-
hunderts auseinandergesetzt.2 Der Titel seines Vortrages wurde bewusst erneut aufge-
1 Vgl. John Hale, Die Kultur der Renaissance in Europa, München 1994, S. 300.
2 Vgl. Ludwig Finscher, »Die nationalen Komponenten in der Musik der ersten Hälfte des 16. Jahr-
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griffen, da seine Thesen damals keineswegs auf ungeteilte Zustimmung gestoßen sind, bis
heute keine intensive Diskussion der von ihm umrissenen Frage- und Problemstellungen
erfolgt ist und zudem eine Differenzierung und Erweiterung angestrebt wird.
Die im 15. Jahrhundert unbestrittene Prädominanz des internationalen Stils der franko-
flämischen Komponisten erfährt im 16. Jahrhundert eine Aufweichung. Diese ist durchaus
auch als Gegenreaktion auf die musikalische Vorherrschaft der genannten Komponisten zu
erklären und führte zu lokal und regional unterschiedlichen stilistischen Ausprägungen,
die neben autonom musikalischen Beweggründen auch dazu gedient haben, die je eigene
kulturelle Identität aufzubauen und zu schärfen. Die Tatsache, dass das 16. Jahrhundert
keine Epoche der nationalen Schulen im Sinne des 19. Jahrhunderts, sondern der inter-
nationalen Verflechtungen war, widerspricht keineswegs der Annahme, dass sich in der
Ausdifferenzierung des gemeinsamen Stils auch volkssprachliche und regionale Schul-
bildungen feststellen lassen. Bisher wurde in der Forschung vor allem der internationale
Charakter betont; eine Intention des Symposions ist eine Schwerpunktverlagerung des
Erkenntnisinteresses auf die regionalen Eigenheiten. Die Frage, ob regionale kulturelle
Identitäten eine zu beobachtende Ausdifferenzierung des internationalen Stils hervorge-
bracht haben oder umgekehrt dieser erst zur Ausbildung kultureller Identität beigetra-
gen hat, ist generalisierend nicht zu entscheiden; Lösungsansätze sollen aber aufgezeigt
werden. In diesen Kausalzusammenhang gehört auch der Umstand, dass um die Mitte des
16. Jahrhunderts das Madrigal zur kompositionsgeschichtlich führenden Gattung wurde
und die durch die franko-flämischen Komponisten gepflegten internationalen Gattungen
Messe und Motette auf nachgeordnete Plätze innerhalb der Gattungshierarchie verwies.
Als die Republik Florenz 1527 Hilfe gegen Karl V. bei Heinrich VIII. suchte, wurde
denn auch nicht mehr eine Sammlung von Chansons, Messen oder Motetten überreicht,
sondern von je dreißig Motetten und Madrigalen – die meisten von einem gründlich ›italie-
nisierten‹ Franzosen, Philippe Verdelot.
Und während im 15. Jahrhundert die importierte Chanson-Kultur in Italien die Ent-
wicklung einer eigenständigen italienischsprachigen Mehrstimmigkeit behindert hat, bil-
dete diese kulturelle Überformung für die italienischen Komponisten auch den Anlass zur
Ausprägung spezifisch eigener stilistischer Möglichkeiten im darauf folgenden Jahrhundert;
dies stets verstanden unter dem Aspekt der Ausbildung kultureller Identität. Die poli-
tische Struktur Italiens trug wesentlich dazu bei, den lokal und regional unterschiedlich
geprägten Musikkulturen – jenseits des ohnehin stets mit zu bedenkenden Anlass- oder
Adressatenbezuges – ein scharf konturiertes Profil zu verleihen.
Bis heute ungeklärt ist etwa, warum Isabella d’Este – die bei einem oltremontano Musik
gelernt hatte und an einem sehr an französisch-burgundischer Musik orientierten Hof
aufgewachsen war – italienische Dichtung und italienische Musiker so sehr favorisierte, wie
es an keinem anderen Hof und in keiner anderen Stadt der Fall war. Ein weiteres Beispiel
stellt auch Florenz mit seiner einzigartigen Konzentration humanistisch gelehrter und
künstlerischer Potenzen dar. Ohne dieses spezifische kulturelle Klima in Florenz ist die
hunderts«, in: Bericht über den neunten Internationalen Kongress Salzburg 1964, hrsg. von Franz Giegling,
2 Bde., Kassel u. a. 1964, hier: Bd. 1, S. 37– 45.
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Assimilation Philippe Verdelots an den Florentiner Lokalstil und die Assimilation dieses
Lokalstils an Verdelots Personalstil unvorstellbar. Andererseits lässt sich an der Adaption
des Madrigals in der Fremde – etwa am Grazer Hof oder im England Elizabeths I. – er-
kennen, wie das Zusammentreffen dieser komplexen Kultur mit den je einheimischen
Musikkulturen zu sehr unterschiedlichen Formen und mehr oder weniger produktiven Ent-
wicklungstendenzen führte.
Vergleichbares wie für das Madrigal gilt auch für die Entwicklung der Chanson im
16. Jahrhundert mit den Zentren der Entwicklung in Paris, Lyon und Antwerpen. Auch
hier schaffen Erweiterung und Differenzierung in einer für gattungsgeschichtliche Pro-
zesse typischen Weise den Raum für die Entwicklung nationaler und regionaler Eigen-
tümlichkeiten.
Während der französischen Chanson ein pointiert nationaler Charakter bewusst zu
eigen ist, prägen sich im deutschen Lied zahllose lokale und regionale Besonderheiten
aus. Verknüpft mit der literarischen Tradition der Lobpreisung von Städten, fördert das
Städtelob im deutschen Lied ebenso wie kartographische Stadtansichten den Stolz der Be-
wohner. Inwieweit diese lokalen Besonderheiten auch für die musikalische Gestaltung der
entsprechenden Liedgattung ein konstitutives Element darstellen, ist eine weitere Frage,
der nachgegangen werden soll.
Reformation und Gegenreformation sind zwei zentrale Aspekte, unter denen der Pro-
zess der Identitätsstiftung im Medium der Musik thematisiert werden soll.
Die zentrale Bedeutung der Musik für die Theologie Luthers und die Festigung der
Reformation ist allgemein anerkannt. Die hiermit einhergehenden neuen Aufgaben für die
Musik förderten die Entfaltung einheimischer kompositorischer Talente, wobei der hohe
künstlerische Anspruch geradezu zwangsläufig auch zu einer dauerhaften Offenheit gegen-
über dem katholischen Repertoire führte. Der Aspekt der Repertoirebildung, zu dem etwa
der Drucker Georg Rhau einen wichtigen Beitrag leistete, ist für die Themenstellung des
Symposions von großer Wichtigkeit. Stärker als die Reformation und ihre musikgeschicht-
lichen Folgen stellte vielmehr um die Mitte des 16. Jahrhunderts die Gegenreformation
die Universalität des Stils in Frage. Vom Mythos der Rettung der Kirchenmusik durch
Palestrina geblendet, hat die Musikgeschichtsschreibung es lange versäumt, die gesamte
Bandbreite des kirchenmusikalischen Komponierens in katholischen Ländern eingehend
zu untersuchen. Die geistliche Musik Orlande de Lassus’ in München ist ebenso Teil spezi-
fischer kultureller Identitätsfindung wie das Schaffen Francisco Guerreros und Tomas
Luis de Victorias in Spanien.
